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18. Wo ein Aas iſt ,» 


Im Kohlenhafen von Weſt⸗Hartlepool, dem Helm und 
ich geflügelten Schrittes zuſteuerten, wäre es uns ein leich⸗ 
tes geweſen, das geſuchte ſchwediſche Schiff zu entdecken, weil 
uns der Kapitän eine klare Schilderung der Ortlichkeit ge⸗ 
geben hatte. Gerade als wir die Middletonbrücke über⸗ 
ſchreiten wollten, holte uns ein Radfahrer ein, ſtieg ab und 
— fragte uns nach unſeren Papieren; „denn“, ſo begründete 
er ſeine gewitzte Frage, „jeglicher Aufeuthalt auf verbotenem 
Gebiele iſt nur mit beſonderem Ausweis geſtattet.“ 

Wir ſuchten den Mann, der ſich als Kriminalbeamter 
entpuppte, durch unſere angeborene Liebenswürdigkeit zu 
beſtechen, und ich erzählte ihm, daß wir hierhergekommen 
ſeien, um dem Kapitän jenes Dampfers drüben im Kohlen⸗ 
hafen noch ſchnell einen wichtigen Auftrag mit auf den Weg 
zu geben, und zwar an Helms Vater, der in Göteborg eine 
Holzhandlung beſitze. 

„Ste ſind alſo Schwede“, ſagte der Mann zu Helm, „und 
Sie Engländer.“ Dabei zeigte er auf mich. 

Wir beſtätigten die Richtigkeit diefer Vermutung. Ich 
mußte nun die Verhandlung führen. Dabet fiel ſein Blick 
auf unſere ſchmutzigen Hände, die wir nicht verbergen konn⸗ 
ten, und ſo begonn er an meinen Ausſagen zu zweifeln. 

„Wenn Sie die Sonderausweiſe nicht beſitzen“, fuhr er 
fort, „müſſen Sie mit nach der Polizeiſtation gehen.“ 

Wir willigten ein. Ich ſtellte ihm aber vor, wie dring⸗ 
lich doch unſere Angelegenheit ſei, weil der Dampfer noch 
am Vormittag in See gehe, daß wir Zeit und Geld umſonſt 
geopfert haben würden, wenn wir den Kapitän nicht er⸗ 
reichten; aber der Mann ſah immer und immer wieder auf 
unſere Hände und lächelte in einer widerlichen Freundlich⸗ 
keit. 

An den verſchiedenen Hafentoren fanden ſich wie auf 
einen geheimen Wink uniformierte Poliziſten ein. Sie 
bildeten einen Ring um uns, jo daß nun kein Entrinnen 
mehr möglich war. Trotzdem glaubten wir immer noch feſt, 
nach einem kurzen Verhör auf der Polizeiwache wieder auf 
freien Fuß geſetzt zu werden. 

Im Dienſtzimmer des Polizeikommiſſars überfielen 
uns die Geier zu Dutzenden: Jeder hatte an uns herum⸗ 
zupicken. Sie taten dabei ſehr wichtig, einige grinſten 
hämiſch, andere waren ſo höflich und zuvorkommend, daß 
man annehmen konnte, wir feilſchten um den Preis einer 
Kuh, wieder andere notierten, telephonierten, kopierten. 
Wir mußten über unſere Perſon große Formulare aus⸗ 
füllen und taten es, ohne Umſchweife, ohne Skrupel, ohne 
Fehler: Helm der Schwede und ich der Engländer. Alles 


mit einer Geldſtraſe, 


andere wurde dem angepaßt. Sie ſahen uns über die Schul⸗ 
tern und prüften uns und unſere Angaben. 

Da erſchten einer, der ſeiner Anmaßung nach St. 
Bureaulkratius in höchſt eigener Perſon zu fein ſchien. In 
ſeinen Händen hielt er zwei Schriftbogen. 

„Sie ſind deutſche Kriegsgefangene“, brüllte er uns an. 
Wir lächelten über den Unſinn. Das machte ihn raſend. 
Immer wieder wollte er unſere Namen hören, und wir 
ſagten ſie ihm: Mills aus South Farnborough und Lanner 
aus Göteborg, zurzeit in London. 8 

„Heißen Sie Thelen?“ 

Wir lachten nur. 

„Heißen Ste Keilhack?“ 

Die Namen ſollten uns das Blut in den Kopf jagen; 
aber wir kannten weder Thelen noch Keilhack. 

„Sie ſind geſtern aus dem deutſchen Offiziersgefangenen⸗ 
lager von Donnington Hall entwichen. Geſtehen Sie!“ 

Wir geſtanden nicht. 

Am liebſten hätte der Maulheld uns gepeitſcht. Ich 
ſagte ihm höflich, wenn er bei ſeinen weiteren Erkundigun⸗ 
gen denſelben ungehörigen Ton anſchlage, müßten wir jede 
Ausſage verweigern. 

Das half; aber er ſchenkte uns keinen Glauben. Ein 
Schlauerer entdeckte ſchließlich, daß das übrige Signalement 
der beiden Offiziere ſo ganz und gar nicht auf uns paßte. 

Jetzt wußten wir, warum man uns zwei ſo leicht ge⸗ 
fangen hatte. Waren doch am ſelben Morgen die ſämtlichen 
Polizeiorgane der Stadt mit dieſen beiden Steckbriefen aus⸗ 


gerüſtet worden! 
* 


Eine Stunde lang ſtanden wir in dieſem Kreuzfeuer. 

Noch war die Schlacht unentſchieden. Noch glaubten wir, 

ec womöglich, wegzukommen. 

Da beſtellten ſie einen ſchwediſchen Dolmetſcher, 
der ſich mit Helm auseinanderſetzen ſollte. 

Der Fähnrich konnte nur einige Brocken Schwediſch, 
Das war das Verhängnis. Nun blieb auch der letzte Weg 
in die Freiheit verſperrt, und wir ergaben uns. 

„Meine Herren“, ſagte ich frei heraus, „ſparen Sie ſich 
jede weitere Mühe, wir ſind deutſche Kriegsgefangene!“ 

„Alſo doch Thelen und Keilhack?“ 

Sie fielen aus den Wolken, als wir ihnen die Wahrheit 
berichteten, die ganz anders ausſah. Jetzt legten ſie Hand 
an uns, durchſtöberten unſere ſämtlichen Taſchen nach Waffen 
und Munition, fanden aber nur einen kleinen verzierten 
Hirſchfänger, Schokoladenreſte und Paſtillen. $ 

„Sit das Gijt?” forſchte einer, auf die Paſtillen deutend. 

Wir boten ihm ein Koſtprobe an, aber er bedankte ſich. 
Alle waren glücklich über ihren ſeltenen Fang, Beamte aus 
dem ganzen Haufe ſtrömten zuſammen und beſichtigten uns. 
Aus ſolch unmittelbarer Nähe hatte man noch keinen „Hun⸗ 
nen“ geſehen. 

Wir vermochten die Schwere 
nicht zu begreiſen. Der Augenblick 
neuen Eindrücken hatte Gewalt über uns. Dann aber 
führte man uns in ein finſteres Kellergeſchoß, eine eiſerne 
Türe wurde geöffnet, und wir gingen hinein in ein Leben 
der Sühne, wie es nur Verbrecher kennenlernen. 


unſeres Unglücks noch 
mit ſeinen tauſend 


19, Der Strohhalm 


Einen Tag, nachdem die Polizei von Weſt⸗Hartlepool 
die beiden flüchtigen Kriegsgefangenen aus Dorcheſter, den 
Fähnrich Helm und mich, hinter Schloß und Riegel gebracht 
hatte, tat es ihr in der Seele leid. Sie alle hatten ſich die 
„Hunnen“ ſo ganz anders vorgeſtellt, barbariſch in Reden 
und Gebärden, wert, an die Wand geſtellt zu werden. Von 
dem, was über den Köpfen unſerer Häſcher vor ſich ging, 
wußte natürlich keiner etwas. Und wir hätten doch ſo gern 
erfahren, wie viele Wochen oder Monate wir hinter den 
ſchwediſchen Gardinen aufzunehmen hatten oder ob ... 
aber daran wollten wir nicht denken. Man hatte mir bei 
der Leibesviſitation einen Zettel mit der Anſchrift jenes 
kleinen Strandgaſthofes in Deal bei Dover, wo wir eine 
Nacht zugebracht hatten, aus der Taſche gezogen, und ein 
gewiefter Unterſuchungsrichter hatte bedächtig geäußert: 

„Da ſind Sie doch wohl auch in Dover geweſen, dem 
wichtigſten Punkt des ganzen Königreichs?“ 

Wir hatten dazu geſchwiegen; aber die Frage beun⸗ 
ruhigte uns ein wenig. 

Im übrigen wühlte ſich immer wieder unſer Inneres 
auf. Das Gewiſſen wollte uns keine Ruhe laſſen. Irgend⸗ 
wie hätte dieſes furchtbare Unglück doch vermieden werden 
können! 

Der Fähnrich teilte mit mir den elenden Käfig. Auf 
einer breiten hölzernen Pritſche, neben der ein ſchmutziges 
Kloſettbecken ſtand, verbrachten wir Tage und Nächte. Beim 
Schlafengehen wickelten wir uns in zwei alte Pferdedecken 
ein. Sie waren aber unheimlich lebendig, ſo daß wir tags⸗ 
über auf die Jagd gehen mußten. 

„Wir müſſen über die Sache hinwegkommen“, meinte 
Helm, als wir viele Dutzend Male das alte Lied von unſerer 
Wiedergeſangennahme durchgekaut hatten, und ich ſchlug ihm 
vor, mit keinem Wort mehr daran zu rühren. 

Wir überwanden uns, ſchmiedeten neue Pläne für den 
Fall, daß wir in abſehbarer Zeit wieder „auf freien Fuß“ 
hinter Stacheldraht geſetzt werden würden, und plauderten 
über unſere Heimat, jeder über das, was ihm am liebſten 


war. Dann fangen wir zweiſtimmig deutſche Volkslieder, 


und die Engländer wunderten ſich nicht wenig, daß ſich die 
beiden Unterſuchungsgefangenen, deren Schickſal doch un⸗ 
gewiß war wie der Ausgang eines Vabanqueſpiels, auf 
dieſe Weiſe die Zeit vertrieben. 


Mehrere Schutzleute „kümmerten“ ſich um uns, und 
jeder tat das ſeine, um unſer Los zu erleichtern. Sie be⸗ 
ſorgten uns engliſche Zeitungen, in denen mit diaboliſchem 
Vergnügen über den guten Fang „der beiden deutſchen 
Offiziere“ berichtet wurde. Sie kauften uns von ihrem 
Gelde — unſere letzten zwei oder drei Schilling hatte man 
vorläufig beſchlagnahmt — Zigaretten und Tabak und 
kamen gern zu uns, um uns die Zeit zu kürzen. 

„Nun hätten Sie wirklich auch durchkommen müſſen“, 
meinte einer der Schutzleute mit großem Bedauern, „aber 
Sie dürfen es uns nicht übelnehmen, wir mußten doch 
unſere Pflicht tun!“ 5 

Mit der Zeit gedieh unſer Freundſchaftsverhältnis fo 
weit, daß wir mit einem der Poliziſten klar die Frage er⸗ 
örterten, ob es nicht möglich ſei, bei Nacht und Nebel aus 
dem „Kaſten“ herauszukommen, mit ſeiner Hilſe natürlich. 
Er hätte es ja ſo leicht gehabt, mit einem Kapitän zu ver⸗ 
handeln und uns drei — ſich ſelbſt mit — des Nachts im 
Auto nach dem Hafen zu ſchmuggeln. 

„Ich will Ihnen Beſcheid geben“, verſprach er. „Zwei 
Tage brauche ich, um die Vorbereitungen zu treffen. Ich 
nehme Ihr Wort, daß Sie ſchweigen.“ 

So ging er, und wir glaubten, daß er es wahr machen 
würde; denn er war Ire von Geburt und ſympathiſierte 


mit uns. 
** 


Die Gefängnisköchin hatte uns in ihr Herz geſchloſſen. 
Das zeigte ſich bei jeder Mahlzeit. Während die Gefange⸗ 
nen in anderen Zellen, beſonders unſer lärmendes Gegen⸗ 
über, ein tobſüchtiger engliſcher Seemann, wie Tiere aus 
Schüſſeln eſſen und trinken mußten, legte das junge Weib 
ſeinen Stolz darein, uns auf eigenem Geſchirr aufzutafeln 
und jedesmal auch einen erquicklichen Nachtiſch, Obſt oder 
Süßſpeiſe, zu beſchaffen. Vielleicht, daß fie alle zuſammen⸗ 


gelegt hatten! An den Leutchen war nichts weiter auszu⸗ 
ſetzen, als daß ſie uns in ien Loch feſthielten. 


Die höheren Beamten ſchienen von dieſem Treiben 
unten im Keller ein wenig Wind bekommen zu haben; denn 
ſie ließen ſich nun öfter ſehen als anfangs. Vier Tage nach 
dem verhängnisvollen Morgen beſuchte uns ein hohes Tier 
mit einer Frage auf den Lippen, die wir ſchon lange er⸗ 
wartet hatten: 

„Bei Ihnen war doch noch ein Dritter?“ 

Wahrſcheinlich hatte man in Deal Erkundigungen ein⸗ 
gezogen oder der Lagerkommandant von Dorcheſter war 
mit der Zahl der Wiedergefangenen nicht ganz zufrieden 
geweſen, kurzum, die Frage blieb unbeantwortet mit der 
Entgegnung: „Warum haben Sie ihn denn nicht gefangen?“ 

Demnach war der Lotſe alſo nicht ins Garn gegangen. 
Inzwiſchen konnte er längſt über alle Berge fein. 

Die wenigen Tage vor dem Gerichtsverfahren, das ja 
ſicherlich einmal kommen mußte, wollten nicht vergehen. 
Wir rechneten immer noch ſteif und fejt mit einer ver⸗ 
wegenen nächtlichen Flucht. Der Poliziſt hatte uns ja ſein 
Wort gegeben. 

„Freitag nacht vielleicht!“ hatte er bei ſeinem letzten 
Beſuch geſagt. Jetzt war der Donnerstag herangekommen. 
Ob der Befreier nicht vielleicht doch eine Nacht eher kam? 
Wir klammerten uns an dieſen Strohhalm. 

Am Freitagmorgen zerrte man uns vor den Richter 
ſtuhl. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mit dem Kraftwagen 
durch unerforſchtes Afrika. 


Eine weiße Frau auf einfamer Fahrt. — Reifenpanne im 
afrikaniſchen Buſch. — Lebens mittelbeſchaffung mit 
f Hinderniſſen. 


Von Diana Strickland. 


Viele Menſchen haben mich gefragt, was mich zu meiner 
11000 Kilometer langen Fahrt durch das unerſorſchte 
Innere Afrikas reizte. Für mich war die Tatſache, daß 
noch niemand ein derartiges Unternehmen wagte, Grund 
genug, es ſelbſt zu verſuchen. Außerdem hatte mich meine 
achtjährige Erfahrung mit dem Schwarzen Kontinent ge— 
lehrt, daß die Eröffnung einer Autoſtraße quer durch Afrika 
von unſchätzbarem Wert für Transport und Handel ſein 
müßte. 
Ich ſtartete vom äußerſten Punkt der afrikaniſchen 
Weſtküſte, von Dakar. Ein Mechaniker und ein landeskun⸗ 
diger Führer begleiteten mich. Doch der Mechaniker wurde 
bald darauf krank und mußte nach Dakar zurück kehren. 
Kurze Zeit danach geriet ich in einen Tropenſturm, dem 
ich umſonſt auszuweichen verſuchte. Wolkenbruchartiger 
Regen, wie ihn ſich ein Europäer gar nicht vorſtellen kann, 
machte jedes weitere Vordringen unmöglich. Während 
vierundeinhalb Monaten lag ich mit meinem Wagen in 
einer Eingeborenenhütte feſt. Die Nacht verbrachte ich 
auf einem Deckſtuhl, und die quälende Eintönigkeit der 
unendlich langſam verſtreichenden Wochen belebten nur 
dreimal im Tag meine Verſuche, ein einigermaßen ge— 
nießbares Eſſen zu kochen. Doch auch dies war kein Ver⸗ 
gnügen angeſichts des offenen Holzfeuers, das die Hütte 
mit Rauch erfüllte. 

Doch ſchließlich hörte auch die Regenzeit auf, und wir 
fuhren weiter. Zu allem Unglück wurde aber mein Führer 
bald darauf krank, und ich mußte ihn der Obhut zweier 
Arzte einer Militärſtation in Nigerien anvertrauen. 
Leider ſtellte es ſich heraus, daß der arme Burſche an 
Schwarzwaſſerfieber litt. 

Da ſaß ich nun allein, und vor mir lagen 1600 Kilo⸗ 
meter unwegſamen Buſchgeländes, das ſelten der Fuß 
eines Weißen betreten hatte. Die Behörden erklärten, ſie 
dürften mich nicht allein weiter fahren laſſen. Doch nie⸗ 
mand auf der Station hatte Zeit, mich zu begleiten, und 
auch Kabeltelegramme nach England brachten keine be⸗ 
friedigende Antwort. Ich wollte aber meine Reiſe um 
jeden Preis fortſetzen. So kümmerte ich mich nicht weiter 
um die Einwendungen der enoltihen Behörden, ſondern 


1 


er tei 
8 


. r- 


EEE TREE mn — e eee 


＋ 


Au 


sh 


erklärte, ich würde jede Verantwortung für meine Hand⸗ 
lungen ſelbſt übernehmen. Ein paar Tage ſpäter fuhr ich, 
nur von meinem ſchwarzen Boy begleitet, in die geheimnis⸗ 
volle Wildnis des Wadai hinaus. 

Hier war die Straße nichts anderes als ein durch den 
Buſch gehauener, feſtgetretener Pfad, und bald mußte ich 
die Erfahrung machen, daß mich das geringſte Abweichen 
von der Wegkrone mitſamt dem Wagen ein paar Fuß tief 
in den Schlamm jagte. So gut ich konnte, kroch ich aus 
dem Auto. Mir war es vorerſt noch völlig unklar, wie ich 
den Wagen wieder auf den Weg zurückbringen ſollte. 
Schließlich blieb mir aber nichts anderes übrig, als einen 
Baum zu fällen und ihn als Hebel zu benutzen. Mein Boy 
lief inzwiſchen meilenweit nach jeder Richtung im Gelände 
herum und ſuchte Steine zuſammen, um mit ihrer und des 
Hebels Hilfe nach Stunden mühevoller Arbeit den Wagen 
wieder auf den Weg zu bringen. 

Zu allen Mängeln der Straße geſellte ſich die faſt un⸗ 
erträgliche Hitze. Legte ich meinen Arm nur für eine Se⸗ 
kunde im unwillkürlichen Ruhebedürfnis auf die Seiten⸗ 
wand des Wagens, ſo verbrannte ich ihn, als hätte ich 
heißes Eiſen berührt. Das Auswechſeln eines Rades 
oder das Flicken eines Reifens war mir nur mit größter 
Überwindung möglich. Der heiße Sand brannte durch 
meine dicken Sohlen hindurch, als ſeien dieſe aus Papier. 
Den Wagenheber konnte ich nur benutzen, wenn ich eine 
dicke Matte unter meine Knie legte. Und wenn ich dann 
unbedacht nach dem Montierhebel griff, den ich für einen 
Augenblick auf den Boden gelegt hatte, ſo warf ich ihn ſo⸗ 
fort wie eine glühende Kohle aus der Hand. 

Doch es ſollte noch ſchlimmer kommen. Eines Tages 
platzten innerhalb von dreißig Kilometern alle meine 
Reifen. Ich kroch mit dem Wagen bis zum erſten beſten 
Dorf und erfuhr dort, daß der nächſte engliſche Außenpoſten 
— dort allein durfte ich auf neue Reifen hoffen — 570 
Kilometer entfernt lag. Aber, meinten die Eingeborenen, 
wenn ich mir einen Weg durch den Buſch ſchlagen wollte, 
könnte ich 240 Kilometer abſchneiden. Gleichzeitig boten 
ſie mir für mich und meinen Boy Reitponis an. So brach 
ich auf. Ich ſaß eingepfercht zwiſchen der hohen Vorder⸗ 
und Rücklehne eines plumpen Holzſattels, und als Gurt 
diente ein alter Fetzen, der jeden Augenblick zu reißen und 
mich fallen zu laſſen drohte. Sieben Tage lang quälten wir 
uns durch den faſt undurchdringlichen Buſch. Seine Dor⸗ 
nen zerfetzten meine nackten Arme, hielten meinen Pullover 
fet und wollten mich jeden Augenblick aus dem Sattel 
reißen. Nachts fand ich auf meiner Strohmatte kaum 
Schlaf, weil mir das Reiten im harten Holzſattel noch in 
den Gliedern ſaß. Da wir keine Lebensmittel bei uns 
führten, mußten wir von lauwarmem Waſſer, Reis und 
geröſteten Hühnern leben, die wir unterwegs in den Dör⸗ 
fern kaufen konnten. Eines Abends aber, als wir hungrig 
und müde eine Niederlaſſung erreichten, fanden wir den 
Platz verlaſſen. Nur ein Mann floh über unſeren Weg, 
verſchwand in einer Hütte und warf die Tür zu. Mein 
Boy, der ſich als einziger Begleiter einer weißen Frau für 
einen kleinen König hielt, bat ſich meinen Revolver aus. 
„Mach' keine Dummheiten!“ ſagte ich. „Wir wollen mit 
dem Stock gegen die Tür ſchlagen.“ Doch das nützte nichts. 
So ſtemmten wir uns mit den Schultern gegen die Tür 
und drückten. Prompt ſtürzte die ganze Hütte über dem 
Hausherrn zuſammen, der ſtumm und anſcheinend unin⸗ 
tereſſiert zwiſchen den Trümmern hockte. Da riß meinem 
Boy die Geduld. Er ſchlug auf den alten Burſchen ein, 
bis dieſer ſich aufraffte und verſchwand, um ein paar 
Augenblicke ſpäter mit einem halben Dutzend Eingeborenen 
zu erſcheinen, die Waſſer und Lebensmittel brachten. Sie 
ſetzten die Sachen nieder und betrachteten uns mit Blicken 
voller Wut und Tücke. Die Tracht Prügel, die ihr Lands⸗ 
mann von einem fremden Neger eingeſteckt hatte, ſchienen 
ſie für eine tödliche Beleidigung zu halten. „Buba“, 
flüſterte ich meinem Boy zu, „ſie ſind ſchlecht auf uns zu 
ſprechen. Heute Nacht dürfen wir nicht ſchlafen.“ So lag 
ich bis zum Morgen auf meinen Ellbogen geſtützt, ſuchte 
mit den Augen die Finſternis zu durchdringen, achtete auf 
den leiſeſten Laut und glaubte immer, den leichten Schritt 
beranfchleichender Eingeborener zu hören. Nie in meinem 
Leben begrüßte ich die Morgendämmerung ſo wie damals. 

Schließlich erreichten wir unſer Ziel, einen engliſchen 


Außenpuſten im Sudan. Wohl kein ziviliſierter Menſch 
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kann ſich vorſtellen, was für einen Genuß es für mich be⸗ 
deutete, als ich baden, an einem ſauberen Tiſch ſitzen, 
richtig eſſen und trinken und in einem bequemen Bett 
ſchlafen durfte. Dort in der Station war es mir möglich, 
neue Reifen zu kaufen. Ich mietete einen Wagen, der die 
350 Kilometer Rückweg bald bewältigte. Kurz darauf war 
mein eigenes Auto wieder fahrtbereit. Beim nächſten 
Halt traf ich durch Zufall einen franzöſiſchen Fahrer, der 
einwilligte, mich für den Reſt der Fahrt zu begleiten. 

Schließlich erreichte ich Maſſaua an der Küſte des Roten 
Meeres. Über 11000 Kilometer hatte ich in nur 58 reinen 
Fahrttagen zurückgelegt. Dafür war ich auch am Ende der 
Fahrt recht angenehm überraſcht, mich noch lebendig 
zu finden. Doch es war ein wundervolles Abenteuer, und 
trotz aller Mühen würde ich es gern noch einmal beſtehen. 


Suggeſtion. 


Mancheſter ging zum Arzt. „Herr Doktor“, ſagte er. 
„ich bin vollkommen geſund. Aber ich habe gehört, daß Sie 
hypnotiſieren können. Ich möchte hypnotiſiert werden.“ 

„Ich hypnotiſiere nur, wenn mediziniſche Gründe es em 
fordern“, wehrte der Arzt ab. 

„Ja, gewiß“, ſagte Mancheſter. „Mediziniſche Gründe 
ſind es immerhin, die hier in Frage kommen. Alſo kurz und 
gut: Ich bin Bankier. Mir iſt da ein Geſchäft angeboten 
worden. Ich fol ein Aktienpaket der „Rundus A.⸗G.“ über⸗ 
nehmen. Zu fünfzig! Entweder verdiene ich eine Million 
daran oder ich werde zum Bettler. Ein vernünftiger Mann 
läßt die Hände von ſolchen Dingen. Aber jetzt kommt es, 
Herr Doktor: Ich bin vernarrt in das Geſchäft. Mein 
Verſtand ſagt mir, daß ich meine Exiſtenz, meine Familie 
nicht aufs Spiel ſetzen darf. Aber irgend etwas treibt mich, 
zwingt mich mit unwiderſtehlicher Gewalt. Und ich weiß, 
ich bin zu ſchwach, nein zu ſagen, wenn ich vor der Ent⸗ 
ſcheidung ſtehe. Und die Entſcheidung fällt heute mittag um 
zwölf Uhr.“ 

„Na“, ſagte der Arzt, „und ich fol Ihren Willen in der 
Hypnoſe kräftigen?“ 

„Ja“, nickte Mancheſter „„Sie ſollen mir befehlen, das 
Geſchäft abzulehnen.“ z 

„Das iſt ein Grenzfall zwiſchen Medizin und Geſchäft“, 
überlegte der Arzt. „Aber immerhin, ich will es tun.“ 

Und er hypnotiſierte Mancheſter. 

Am Abend traf er ihn auf der Straße. Mancheſter 
ging ſtrahlend auf ihn zu: „Jetzt trinken wir aber eine 
Flaſche Wein zuſammen, Herr Doktor“, ſagte er. 

Sie gingen in eine Weinſtube. „Sie ſind alſo ſtark ge⸗ 
blieben?“ lächelte der Arzt. 2 

„Unſinn“, ſagte Mancheſter, „wie ſollte ich das Geſchäft 
ablehnen, wo ich zu neunundvierzigundeinhalb kaufen 
konnte.“ Hans Riebau. 


Doppelmord im Expreßzug Newyork. 


William Arlington iſt heute neunzehn Jahre alt. Schon 
als Schuljunge gab er ſich Mühe, ſich auf ſeine Verbrecher⸗ 
laufbahn würdig vorzubereiten. Er ſtahl, was ihm in die 
Hände kam. Das ging ſo lange, bis William Arlington 
ſeiner vielen Strafen wegen — er war einige Male gefaßt 
worden und vor den Jugendrichter gekommen — in eine 
Erziehungsanſtalt geſteckt wurde. Allzulange hielt er es 
dort nicht aus; es gelang ihm, ſich eines Nachts aus ſeinem 
Bettlaken ein Seil zu drehen, mit deſſen Hilfe er aus der 
Anſtalt entkam. Er ſchlich ſich zu einem Schulfreund, deſſen 
Wohnungsverhältniſſe er genau kannte. Dort ſtahl er einen 
Anzug und eine Geldbörſe, die fünf Dollar enthielt. Mit 
dieſen fünf Dollar kaufte er ſich einen Revolver und eine 
Bahnſteigkarte. Er beſtieg den Expreßzug, der zur Ab⸗ 
fahrt nach Newyork bereitſtand. 

Der Zug befand ſich in voller Fahrt, als plötzlich das 
ſchauerliche Gerücht durch den Zug ging: Ein Mann in 
einem Abteil erſter Klaſſe wäre ermordet worden; mit einer 
Schußwunde im Kopf hatte man ihn tot in ſeinem Abteil 
gefunden. Das Gerücht verdichtete ſich zur Gewißheit; man 
wußte auch bald, daß es ſich um einen Juwelenhändler aus 
Chicago handelte, den man ſeiner Brieftaſche und ſeiner 


ſonſtigen Wertgegenſtände beraubt hatte. Es mußte ſich 


alfo um einen Raubmord handeln. Der Zugdetektiv ver⸗ 
hörte jeden einzelnen Paſſagier, ohne eine Spur von dem 


Mörder finden zu können. Die ganze Geſchichte ward um 
ſo rätſelhafter, als der Zug während der ganzen Zeit, ſeit⸗ 
dem der Mord geſchehen war, keinesfalls gehalten hatte. 
Der Mörder mußte alſo, wenn er nicht aus dem dahin⸗ 
raſenden Zug geſprungen war, ſich noch im Zug befinden. 
Da meldete ſich eine junge Dame, gleichfalls aus einem 
Abteil erſter Klaſſe, die zuerſt das Verhör läſſig hatte über 
ſich ergehen laſſen. Sie habe zuerſt nichts von ihren Beob⸗ 
achtungen berichten wollen, meinte ſie, um den Scherereien 
eines Gerichtsverhörs zu entgehen. Nun miiſſe fie aber 
reden, weil ſonſt vielleicht ein Unſchuldiger des Raub⸗ 
mordes verdächtigt würde. Sie habe geſehen, wie kurz nach 
dem Bekanntwerden des Mordes ein junger Menſch die Tür 
des fahrenden Zuges geöffnet habe und in die Nacht hinaus⸗ 
geſprungen ſei. Der Detektiv beſah ſich die junge Dame 
genau und es ſchien ihm, als ob da irgend etwas nicht 
ſtimme. Er ſchien ſich mit der eleganten Reiſenden ein⸗ 
gehender unterhalten zu wollen und bot ihr eine Zigarette 
an. Dabei beſah er ſich die Hände der Dame und er fand 
ſeinen Verdacht beſtätigt. Er zögerte nicht, ſie auf der 
Stelle zu verhaften und ihr den Mord an dem Juwelier 
auf den Kopf zuzuſagen. Bei der Unterſuchung ſtellte ſich 
heraus, daß es ſich um einen Mann handelte und es dauerte 
nicht mehr lange, bis William Arlington völlig entlarvt 
war. 

Der junge Verbrecher hatte mit feiner Spürnaſe ſich 
das richtige Opfer ausgeſucht. Als er den Juwelier er⸗ 
ſchoſſen und beraubt hatte, mußte er ſich ſein Alibi beſchaf⸗ 
fen. Er wußte, daß eine junge Dame allein im Neben⸗ 
Kupee fuhr; er ſtürzte ſich auf die Schlafende und warf ſie 
aus demFFenſter, in das Dunkel. Dann erbrach er ihre 
Koffer und zog ſich eines ihrer Kleider an. Das Getöſe 
des raſenden Zuges hatte alle anderen Geräuſche übertönt; 
und William Arlington mit ſeinem Kindergeſicht hätte ſo⸗ 
gar den gewiegten Detektiv täuſchen können, wenn er ſich 
nicht weiter in die Geſchichte eingemiſcht und dadurch die 
Aufmerkſamkeit des Detektivs auf ſich gezogen hätte. Nun 
iſt ſeine Verbrecherlaufbahn abgeſchnitten, kaum, ehe ſie 
begonnen hatte; es iſt nicht anzunehmen, daß ihn irgend 
etwas vor dem elektriſchen Stuhl wird retten können. 


Heiteres vom Auto. 
Von Jo Hanns Rösler. 


Anisſcharte hat ſich einen Wagen gekauft. Einen friſch⸗ 
lackierten. 
„Was ſagſt oͤu zu meinem Wagen?“ fährt er ihn ſtolz 
„Was ſagſt du zu meiner ſeltſamen Autonummer?“ 
„Welche Nummer?“ 
„Da hinten: A 1888.“ 
„Ach jo, das iſt die Verkehrsnummer? Ich dachte, es 
wäre die Jahreszahl, wann der Wagen gebaut wurde.“ 
: k * 
Buſſe muß ſchnell zum Bahnhof. Findet eine freie 
Autodroſchke. Buſſe ſteigt ein. 
Meint der Chauffeur: „Erſt muß ich aber einmal fünf 
Miuuten weggehen.“ a i 
Muß das jein? fragt Buſſe. 


„Es muß ſein.“ a 


vor. 


Schön. Buſſe wartet. Nach fünf Minuten kommt der 
Chauffeur. Hängt über die Uhr das Schild: „Außer 
Dienſt.“ 


Fragt Bulle: „Was ſoll denn das heißen?“ 

„Ich muß jetzt in die Garage zur Ablöſung.“ 

„Und warum haben Sie mich dann erſt fünf Minuten 
im Wagen warten laſſen?“ brüllt Buſſe böſe. 

r Sagt der Chauffeur ſeelenruhig: „Ja, mei, ich konnte 
doch den Wagen nicht gut allein ſtehen laſſen.“ 
* 

„Fahren Sie, ſo ſchnell Sie können, zum Amtsgericht“, 
ſpringt der Amtsgerichtsrat in eine freie Autodͤroſchke. Er 
hat heute früh die Zeit verſchlafen und will noch rechtzeitig 
zum Termin erſcheinen. Der Chauffeur kurbelt an. 

Zottelt los. 


[4 
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„Schneller, ſchneller!“ klopft der Fahrgaſt nervös ans 
Fenſter. a 

Der Chauffeur kümmert ſich nicht darum und fährt im 
langſamſten Tempo weiter. Endlich, nach langer Fahrt, 
hält er vor dem Gerichtsgebäude. Es iſt natürlich viel zu 
ſpät geworden. f 

„Herr, können Ste denn nicht ſchneller fahren?“ ſchreit 
der Amtsgerichtsrat den Chauffeur wütend an. 

„Können ſchon. Aber nicht Sie.“ 

„Warum mich nicht?“ 

„Weil Ste mich erſt vorige Woche 
fahrens verurteilt haben.“ 


wegen Zuſchnell⸗ 


Die Straße lag verlaſſen. 
Es war Nacht, ein plötzlicher Regen ſetzte ein, und 
Duſſel wurde pitſchnaß. Noch zehn Minuten waren bis 
zur Stadt. Aber immer dichter ſtrömte der Regen. Duſſel 
ſchimpfte wie ein Rohrſpatz. 

Da hupte es. Ein Auto kam ihm entgegen. 
ſprang in die Mitte der Straße. 

Der Chauffeur mußte bremſen. „Beſetzt“ „brummte er. 
Aber ſchon war die Tür aufgemacht. 

„Wenn Sie wollen“, ſagte ein liebenswürdiger Herr, 
„trete ich Ihnen den Wagen ab. Ich wohne gleich in der 
Nähe und pringe die paar Schritte ſchon hinüber.“ 


Duſſel wollte. Er bedankte ſich in tauſend Worten, und 
als der höfliche Herr die bis dahin zurückgelegte Strecke 
bezahlen wollte, lehnte Duſſel dieſes als gar nicht in Frage 
kommend glatt ab, was der Fremd gern gefallen ließ. 
Froh beſtieg Duſſel den Wagen. 5 

In knapp vier Minuten hielt er vor ſeinem Haufe: 

„Was zahle ich?“ fragte er den Chauffeur. 

„Neunundneunzig Mark fünfzig.“ 

„Bitte? Wieſo?“ h £ 

„Ganz einfach — ich habe doch den anderen Herrn ſchon 
ſeit Mittag gefahren.“ 


&®&)| Bunte Chronik E S 
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* Der Klub des letzten Mannes. Der STjährige Char- 
les Lockwood, ein Veteran des amerikaniſchen Bürger⸗ 
krieges, wohnte vor kurzem der Beerdigung ſeines 91jäh⸗ 
rigen Kriegskameraden, Peter Hall, bei, des letzten Mit⸗ 
gliedes des Klubs des letzten Mannes. Dieſer Klub wurde 
vor 45 Jahren ins Leben gerufen. 33 Veteranen des ameri⸗ 
kaniſchen Bürgerkrieges hatten ſich damals zu dieſer Ver⸗ 
einigung zuſammengeſchloſſen. Die Statuten des einzig⸗ 
artigen Klubs verlangen, daß jedes Mitglied der Beiſetzung 
eines anderen Mitgliedes beiwohnt, wo auch die Beiſetzung 
ſtattfindet. Die am Leben gebliebenen Mitglieder ver⸗ 
ſammeln ſich dann zu einem Bankett, bei dem die Stühle 
der Verſtorbenen mit ſchwarzem Flor drapiert werden. Das 
nächſte Bankett iſt auf den 21. Juni feſtgeſetzt. An dieſem 
Feſtmahl wird aber Charles Lockwood allein teilnehmen 
und wehmütig die 32 ſchwarzbeflorten Stühle betrachten. 


Duſſel 


x A la Garonne. 
die Ecke geſauſt. 
Steuer ſaß eine niedliche Dame mit friſchem Jungengeſicht 


Der Verkehrspoliziſt hielt es an. Am 
und windzerzauſtem Bubikopf, neben ihr ein würdiger, 
breitſchultriger Herr. Der Beamte wandte ſich ſtreng an den 
Herrn: „Sie ſollten es Ihrer Tochter verbieten, in ſolch 
wahnſinnigem Tempo durch die Stadt zu fahren.“ — 
„Mutti“, bat der Herr, „fahr' doch ein bißchen laugſamer.“ 

* Opfer. „Ellen, Kurt hat um deine Hand angehalten.“ 
— „Ach, Papa“, weinte das Mädchen, „ich möchte Mama 
nicht verlaſſen.“ — Sagte der Vater ſchnell: „Nimm ſie mit 
— nimm ſie mit!“ 
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Wieder kam ein raſendes Auto um 


